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Text:	Werner Ernst, Kleinbobritzsch (unter Verwendung einer Zuarbeit  
	 von Christiane Mellin; Ergänzungen von Jens Weber)
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Ziemlich genau im geografischen Mittelpunkt des Ost-Erzgebirges liegt 
Frauenstein. Die Umgebung der Kleinstadt entspricht in vielerlei Hinsicht –  
Geologie, Oberfläche, Gewässer, Böden – dem Durchschnitt der nördlichen  
Osterzgebirgs-Pultscholle. Weitgehend landwirtschaftlich genutzte 
Gneisflächen prägen die Umgebung Frauensteins, über die sich einzelne 
Porphyrkuppen und -rücken erheben. Gegliedert wird die Landschaft von 
den südost-nordwest-verlaufenden Mulde-Nebenbächen Gimmlitz und 
Bobritzsch, am Ostrand auch vom hier sehr schmalen Einzugsgebiet der 
Wilden Weißeritz. 

Im Klima macht sich der Höhenunterschied von fast 400 m zwischen den  
Orten Bobritzsch und Hermsdorf deutlich bemerkbar, wie aus den folgen
den Angaben für die unteren und die oberen Lagen (Frauenstein in der 
Mitte) hervorgeht: Mittlere Lufttemperatur im Jahr: zwischen 7,5 (6,0) und 
5,0° ; im Januar zwischen –1,5° (–2,5°) und –4° C ; im Juli zwischen 16,5° 
(15,5°) und 14,5°. Der Jahresniederschlag liegt zwischen 850 mm (900 mm) 
und 1000 mm. Entsprechend ändern sich auch die phänologischen Daten 
(= Vorkommen sowie Blüh- und Fruchtreifezeiten von Pflanzen) mit der 
Höhenlage, besonders deutlich in den Übergangsjahreszeiten. Während in  
der Freiberger Gegend noch der Ackerbau dominiert, tritt um und beson-
ders oberhalb von Frauenstein (Hermsdorf, Seyde) zunehmend die Grün-
landnutzung an seine Stelle. 

Die Ackerwertzahlen sinken von NW nach SO von etwa 35 auf 20. Vom mit-
telsächsischen Lößhügelland her endet südöstlich von Freiberg allmählich 
der fruchtbare Lößschleier. Mit zunehmender Höhenlage wechseln die Bo- 
denarten kaum, und auch die Bodentypen bleiben bei gleichem Ausgangs-
gestein – abgesehen von einer leichten Podsolierung – dieselben. Auf den 

„Soviel ist entschieden: Die Geschichte steht nicht neben, sondern in der Natur“ 	
  	    (Carl Ritter, Geograph, 1779 –1859)
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Hochflächen und an den Talhängen sind es grusig-sandig-schluffige Böden  
(Verwitterungslehmschutt). Braunerden herrschen vor, die nur über Porphyr  
(und z. T. Granit) stärker podsoliert sind, daneben auch Pseudogley-Böden. 
In den Tälern liegen über den Schottern, Kiesen und Sanden dezimeter-
mächtige Auenschluffe, die z. B. bei Hochwasserereignissen sichtbar wer-
den. Vom Typ her sind es Gley-Böden, die in den höheren Waldgebieten  
(z. B. im oberen Gimmlitztal) durch Huminstoffe in Anmoorgley übergehen. 
Mit Annäherung an die Kammlagen treten lokal geringmächtige Torf-
decken auf, wie im Quellgebiet des Teichtellenbaches und der Gimmlitz 
westlich von Neuhermsdorf.

Die Entwässerung des Gebietes folgt der allgemeinen Abdachung des Erz- 
gebirges von Südost nach Nordwest. Die Quellen von Gimmlitz und Bob- 
ritzsch liegen oberhalb von Hermsdorf bei 795 m üNN bzw. oberhalb von  
Reichenau bei 692 m üNN. Während die 25 km lange Gimmlitz, abgesehen  
von der Kleinen Gimmlitz oder Mäusebach, nur kürzere Nebenflüsse besitzt  
und 53 km2 Fläche entwässert, besitzt die 45 km lange Bobritzsch (mit dem  
Colmnitzbach) ein wesentlich größeres Einzugsgebiet (182 km2). Das Tal  
der Gimmlitz ist bis zur Talsperre Lichtenberg bzw. zum 175 m höher gele-
genen Burgberg mehr oder weniger schmal und tief eingeschnitten (Kerb-
sohlental), das der Bobritzsch unterhalb der Kette von Porphyrkuppen 
(„Bauernbüsche“, Büttnersberg) dagegen viel breiter und offener, nämlich 
als Kehltal bis Flachmuldental ausgebildet. Das Talprofil der Bobritzsch ist  
über weite Strecken auffallend asymmetrisch, wobei fast immer der rechte,  
SW-exponierte Hang der steilere ist. Als Zeugen einer phasenhaften Ein
tiefung der Täler finden sich im Bobritzsch- wie auch im Gimmlitztal in  
höhenmäßig vergleichbaren Abständen immer wieder talparallele Hang
terrassen-Reste.

Gimmlitz 
und Bob-
ritzsch

	    Hangterrassen der Erzgebirgsbäche

In vielen Tälern des Ost-Erzgebirges fallen an den Hängen markante Geländestufen auf, 
die sich teilweise über viele hundert Meter verfolgen lassen. Die ersten Siedler errichte-
ten ihre Hofstätten auf diesen Hangterrassen, und auch heute noch befinden sich die 
alten Bauerngehöfte meistens weit oberhalb der eigentlichen Talauen (da unten bauten 
erst viel später die landlosen „Häusler“ ihre bescheidenen Behausungen – stets dem 
Risiko von Hochwässern ausgesetzt). 

Die auffallenden Geländeformen der Hangterrassen gehören zu den Hinterlassenschaf-
ten der Eiszeiten. 

Nachdem im Tertiär die Scholle des Erzgebirges aus der Erdkruste herausgebrochen, 
angehoben und schräggestellt wurde, setzten die Kräfte der Erosion an und begannen, 
die obenauflagernden Gesteinsschichten abzutragen. Bevor sich die abwärts fließenden 
Gewässer ihre Täler gruben, erfasste bis ins Jung-Tertiär (wahrscheinlich Pliozän – vor  
5,3 bis vor 2,6 Mio. Jahren) zunächst so genannte „Flächenspülung“ große Teile der dama
ligen Landschaft. Erst mit Beginn des nachfolgenden Eiszeitalters (Pleistozän) begannen 
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die Bäche, sich in die Tiefe zu arbeiten. Doch dies geschah sehr ungleichmäßig. Das 
wiederholt und (für geologische Zeitmaßstäbe) sehr rasch wechselnde Klima wurde zum 
bestimmenden Faktor der Landschaftsformung. 

In den Kaltzeiten war viel Wasser in den Eiszeit-Gletschern des Nordens und der Hoch-
gebirge gebunden und konnte deshalb nicht als Wolken durch die Atmosphäre treiben. 
Niederschläge traten selten und spärlich auf in Mitteleuropa. Und so floss auch in den 
Erzgebirgsbächen zu diesen Zeiten wenig Wasser. Stattdessen kam es infolge immer 
wiederkehrenden Gefrierens und Tauens des im Gestein enthaltenen Kluftwassers zum 
Zerfall der Felsen in grobe Schotter („physikalische Verwitterung“). Diese Schotter sam-
melten sich, ihrer Schwerkraft wegen, in den Talmulden an. 

Erwärmte sich das globale Klima jedoch wieder für einige Jahrtausende oder Jahrhun- 
derttausende, dann begann es im Erzgebirge auch wieder zu regnen. Die Bäche führten 
wieder Wasser, in früheren Wärmezeiten manchmal sogar deutlich mehr als in der heuti-
gen. Der zuvor angesammelte Schotter setzte der Erosion der Gewässer wenig Wider-
stand entgegen. Mit jedem Hochwasserereignis verlegte solch ein Bach seinen Lauf ein 
Stück weiter in die Tiefe. Der Schotter der vorausgegangenen Kältezeit wurde allerdings 
nicht vollständig ausgeräumt, sondern blieb an den Rändern des Tales teilweise erhalten.  
Die erste Hangterrasse bildete sich. Drang dann das nächstemal skandinavisches Glet- 
schereis bis Mitteleuropa vor, versiegte der Bach wieder bis auf ein kleines Rinnsal. Erneut  
sammelten sich durch Frostsprengungen entstandene Gesteinsbruchstücke in den Tal
auen, bis irgendwann wieder Wasser durchrauschte und die Sohle abermals tieferlegte –  
und die nächste Hangterrasse entstand. Im Idealfall ergab sich daraus ein Stufenprofil. 

Die Terrassen müssen nicht nur aus Schotter bestehen. Das Material kann ebenso Grus 
(Gesteinsbruchstücke von wenigen Zentimetern Größe) sein, nicht selten handelt es sich 
auch um Felsen, die von der Seitenerosion der Bäche angeschnitten wurden.  

Mit der Zeit verwischten die Konturen. Kleine Seitengewässer schnitten – und schneiden –  
sich ein. Sie tragen das eiszeitliche Lockermaterial der Hangterrassen ab. Wenn unter den  
Dauerfrostbedingungen der Kaltzeiten die obersten Schichten im Sommer auftauten, 
rutschte die aufgeweichte Masse nach unten („Fließerden“). Und nicht zuletzt werden in  
der Neuzeit von den vegetationsfreien Äckern der Hochflächen Bodenteilchen in enor-
men Größenordnungen über die Hangkanten hinweggespült. 

Während der Weichsel- (bzw. Würm-) Vereisung entstand die sog. „Niederterrasse“. Ohne 
den menschlichen Einfluss in den letzten Jahrhunderten waren es seit dem Ende der 
letzten Kaltzeit immer Wildwasserflüsse, die ungehemmt über Talsohlen dahinströmten, 
also „Stromgeflechte“ bildeten und Schotterfluren hinterließen. Eine gewisse Vorstel-
lung, wie es damals aussah, gab uns das Augusthochwasser 2002. Deshalb konnten in 
früheren Zeiten bei der Besiedlung des bewaldeten Gebirges im Hoch- und Spätmittel
alter in den Tälern keine menschlichen Ansiedlungen oder Verkehrswege entstehen. 
Erst mit den im 12. /13. Jahrhundert einsetzenden umfangreichen Rodungen wurde 
immer wieder Feinerde von den Feldern gespült, die sich dann in den Flusstälern als 
„Auelehm“ absetzte. Darunter liegt der Schotter des Untergrundes. Nur selten erodiert 
der Fluss streckenweise auf dem anstehendem Fels des Talgrundes, dann als Zeichen 
für gegenwärtig noch aktive Erosion. Mitunter erfolgt eine solche Tiefenerosion auch 
nur zeitweise, z. B. bei Hochwasser oder bei durch menschlichen Einfluss erzwungenen 
Laufverlegungen. 
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Beim Blick auf eine geologische Übersichtskarte erscheint der Gesteinsun- 
tergrund der Frauensteiner Gegend eher monoton, dafür aber auch über- 
sichtlich und einprägsam. Grundgestein sind verschiedene Gneise, und 
zwar im Nordwesten ein Graugneis granitischer Herkunft, also sog. Ortho-
gneis („Metagranit“), der von Freiberg her im Wesentlichen bis an den Gra-
nitporphyrgang von Hartmannsdorf – Frauenstein – Nassau heranreicht. 
Hier beginnt die infolge vulkanischer Prozesse tektonisch abgesenkte 
„Altenberger Scholle“ mit ihrer abwechslungsreichen Suite verschiedenar-
tigster Gneise und Porphyre. Bei den metamorphen Gesteinen überwiegen 
die hauptsächlich aus Grauwacken entstandenen Paragneise, mit ihren 
„Einlagerungen“, wie der Dichten Gneise und der basischen Amphibolite. 

Der Gneis als Hauptgestein tritt morphologisch kaum in Erscheinung (wie 
z. B. in der „Diebskammer“ im Gimmlitztal, an vielen Straßenböschungen 
und den wenigen kleinen 
auflässigen Steinbrüchen), 
dagegen der Quarzitschie-
fer als dessen Einlagerung 
umso deutlicher. Nur 1 km 
westlich von Frauenstein, 
südlich der Freiberger Stra-
ße (S 184), befinden sich die 
„Buttertöpfe“, und wenige 
hundert Meter weiter ist in-
mitten des Hochwaldes der 
„Weiße Stein“ zu sehen.

Bemerkenswert ist das Vorkommen der über 450 m mächtigen Quarz- und 
Kalkphyllite („Urtonschiefer“) von Hermsdorf, einer tektonischen Krusten-
einheit, die als „Decke“ über die Glimmerschiefer und Gneise im Unter-
grund geschoben worden ist. Innerhalb des Phyllits bildet Kalzitmarmor 
Lagen und Linsen. Ursprünglich waren dies am Meeresgrund abgelagerte 
Riff- und Lagunenkalke, die später durch erdinnere Kräfte verbogen und 
zerbrochen wurden. Im Landschaftsbild fallen die graugrünen, schieferar- 
tigen, leicht zerfallenden Phyllite inmitten der Gneise kaum auf. Nur einige 
Verwerfungen im Untergrund um Hermsdorf werden von Bachtälern 
„nachgezeichnet“.  

Am auffälligsten prägen Vulkanite als Gänge oder Decken die Gneisland-
schaft um Frauenstein. Während sich der grünlichgraue Porphyr von Herms- 
dorf – Schönfeld morphologisch noch kaum vom Gneis abhebt, bildet die 
Erosionskante des etwas jüngeren und viel härteren Teplitzer Quarzpor-
phyrs eine Geländestufe. Frauenstein liegt aber auch inmitten des „Sayda-
Berggießhübler Gangschwarms“. Während sich diese schmalen und in ver-
schiedenen Richtungen verlaufenden Porphyrgänge im Landschaftsbild 
kaum bemerkbar machen, überragen die Deckenporphyre ihre Umgebung 
als Härtlinge: Burgberg, Schillerhöhe, Turmberg, „Bauernbüsche“, Büttners 
Berg, Röthenbacher Berg, Borberg und Kahle Höhe. Wer sich Frauenstein 
nähert, gleich ob von Sayda, Freiberg, Colmnitz oder Dippoldiswalde her,  

Gneis
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kann diese auffälligen Kuppen („Buckel“) in der ansonsten nur wenig be
wegten Landschaft kaum übersehen.

Fast genau in Süd-Nord-Richtung durchzieht ein rund einen Kilometer brei-
ter Granitporphyrgang östlich von Frauenstein die Landschaft. Das Südende 
dieses Ganges liegt bei Litvínov/Oberleutensdorf, ein Stück nördlich davon 
trägt er den höchsten Berg des Ost-Erzgebirges (Loučná/Wieselstein), zieht 
sich dann weiter über Steinkuppe und Kannelberg bei Holzhau, trennt dann 
mit dem Kreuzwald die Fluren von Hermsdorf und Reichenau und bildet 
die linken Talhänge der Wilden Weißeritz. Bei Hartmannsdorf vereinigt sich 
dieser größtenteils bewaldete Granitporphyrstreifen mit einem schmaleren 
Gang des gleichen Gesteins, der von Nassau her über Frauenstein heran-
führt. Während dieser zwischen Gimmlitztal und Frauenstein nur an Hand 
von Lesesteinen erkennbar ist, zieht sich von der Burgruine bis hinunter 
ins Bobritzschtal ein schmaler, felsbestückter Rücken. Am Sandberg bei 
Frauenstein und bei Kleinbobritzsch (Nähe Schafbrücke) befinden sich 
verlassene Steinbrüche, die den grobkörnigen und regelhaft geklüfteten 
Granitporphyr aufschließen. Er wurde als Werkstein für Gebäudemauern, 
den Wasserbau, als Straßenschotter und im vergrusten Zustand häufig als 
„Kies“ für den Wegebau verwendet. Die früher zahlreichen Gruben sind in 
den letzten Jahrzehnten fast alle geschlossen bzw. eingeebnet worden.

Die weltbekannte Bergstadt Freiberg liegt im Mittelpunkt eines bedeu-
tenden Erzbezirks, der sich nach der Peripherie hin allmählich abschwächt. 
Frauenstein befindet sich bereits im „Äußeren Freiberger Erzbezirk“. Etwa 
550 Jahre lang ging um Frauenstein, Reichenau und weiteren Orten mit 
wechselndem Erfolg der Erzbergbau um. Zwar lässt sich die hier erzielte 
Silberausbeute nicht mit der von Freiberg, Annaberg, Schneeberg oder 
Marienberg vergleichen, dennoch besaß der Frauensteiner Bergbau zu
mindest für die Region eine gewisse wirtschaftliche Bedeutung.

Während über die ältere Geschichte nur wenig bekannt ist, florierte der 
Bergbau vor allem von 1526 bis 1586 (zwischen 1548 und 1555 sowie 1865 
höchste Ausbeute in der Geschichte), 1613 bis 1615, 1711 bis 1717, 1785 
bis 1885. Im Jahre 1887 wurden die letzten 20 Bergleute entlassen und der 
Grubenbesitz versteigert, da durch den ständig fallenden Silberpreis der 
weitere Abbau unwirtschaftlich geworden wäre. Gebaut wurde haupt-
sächlich auf Silber- und Kupfererze. Im Gottfried-Silbermann-Museum 
Frauenstein sind einige schöne Erzstufen von Reichenau und Röthenbach 
ausgestellt. 

Seit 2006 wird auf Initiative des Kulturvereins Frauenstein e. V. das Projekt 
„Sanierung der Alten Silberwäsche“ betrieben. Diese befindet sich am Wan-
derweg im Gimmlitztal unterhalb der Kummermühle bzw. der Kreuzung 
mit der B 171. Die technischen Anlagen bestanden ursprünglich aus zwei 
Pochwerken, der Wäsche und einer eigenen Schmelzhütte, die wahrschein-
lich bis zur 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts in Betrieb war. 

Die urkundlich 1218 erwähnte Höhenburg Frauenstein wurde auf einem 
Granitporphyr-Felsen errichtet, die zunächst am Ostabhang angelegte 
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mittelalterliche Stadt etwa 250 Jahre später genau in den Sattel zwischen 
Sand- und Schlossberg verlegt. Hier konnte der 200 m breite Porphyrrücken  
am einfachsten überquert werden. Im 13. Jahrhundert entstanden im Zuge 
der bäuerlichen Ostkolonisation in rascher Folge Waldhufendörfer (im 
Osten bis zum Gebirgskamm hinauf ), und zwar sowohl vom meißnischen 
als auch vom böhmischen Vorland her. Die 1168 in Christiansdorf (dem 
späteren Freiberg) gefundenen Erze ermunterten zu Bergbauversuchen in 
der Umgebung, kurz nach 1335 auch bei Frauenstein, nachdem hier schon 
Bauern sesshaft geworden waren. 

Natürlich brauchte das so rasch besiedelte Land auch wehrhafte Schutz- 
und Trutzburgen an Pässen, Straßen oder Brückenübergängen, wie eben 
hier „den“ Frauenstein. Sowohl der böhmische König wie auch die Meißner 
Mark- und die Burggrafen trachteten danach, soviel „herrenloses“ Land 
(doch eigentlich kaiserlicher „Bannwald“) als möglich in Besitz zu nehmen 
und die damals noch völlig ungeklärten Grenzen im Waldgebirge zum 
eigenen Vorteil vorzuschieben.

Frauenstein lag im Kreuzungsbereich zweier wichtiger Wegeverbindungen: 
Meißen–Grillenburg–Frauenstein–Rechenberg–Langewiese–Riesenburg– 
Ossegg–Dux und weiter über Bilin und Laun nach Prag sowie an der schon 
1341 erwähnten, aber erst seit 1691 auf Karten verzeichneten Straße Frei- 
berg–Frauenstein–Hermsdorf–Klostergrab–Dux. Später kamen noch meh-
rere Straßen von überregionaler Bedeutung (z. B. Poststraßen) hinzu, die 
sternförmig in der Stadt Frauenstein zusammenliefen bzw. sie berührten. 
Alle Dörfer der Umgebung konnte man auf kürzestem Wege erreichen. In 
der Neuzeit war Frauenstein über eine Schmalspurbahn nach Klingenberg-
Colmnitz (von 1898 bis 1971) auch an das Eisenbahnnetz angeschlossen.

Frauenstein ist seit seiner Gründung um 1200 bis heute immer Verwaltungs- 
mittelpunkt bzw. territoriales Zentrum für das Umland gewesen: 1445  
„Pflege Frauenstein“, dann Amtsstadt bis zur Einführung der Amtshaupt-
mannschaften (1873), als es zu Dippoldiswalde kam (seit 1939 „Kreis“ ge
nannt), 1952 zum neugebildeten Kreis Brand-Erbisdorf und 1993 zum Kreis  
Freiberg. Zur Verwaltungsgemeinschaft gehören außer Frauenstein die 
Dörfer (bzw. Stadtteile) Burkersdorf, Dittersbach, Kleinbobritzsch und 
Nassau.   

Da Frauenstein auf der Wasserscheide zwischen Bobritzsch und Gimmlitz 
liegt, bieten sich Ausflüge in beide Täler an, die einen in vielerlei Hinsicht 
unterschiedlichen Charakter haben. Das waldreiche Gimmlitztal ist bis zur 
Vorsperre Dittersbach unbesiedelt, bis auf die einstmals zahlreichen Was-
sermühlen, von denen jetzt noch vier Mühlengebäude stehen, darunter 
das Museum „Weicheltmühle“. Im waldarmen Bobritzschtal reiht sich Dorf 
an Dorf. Auch hier waren viele Mühlen vorhanden, die aber im Laufe der 
Zeit entweder abgetragen oder in Wirtschafts- und Wohngebäude umge-
wandelt wurden. 
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Pflanzen und Tiere
Die Gegend unterhalb von Frauenstein bis zum Tharandter Wald ist eine 
waldarme Agrarlandschaft. Während noch bis Mitte des 20. Jahrhunderts 
schmale Hufenstreifen von Feldrainen begrenzt und außerdem in viele 
kleine Acker- bzw. Grünlandflächen unterteilt waren, prägen heute große, 
zusammenhängende Schläge die Landschaft. Zu den dominierenden Far-
ben des Spätfrühlings gehörte früher das kräftige Hellblau des Saat-Leins, 
heute hingegen dominiert im Mai das Gelb stark subventionierter Raps-
Monokulturen. Mit zunehmender Höhe über dem Meeresspiegel nehmen 
Viehweiden einen größeren Teil bei der Bodennutzung ein.

Ackerbau früherer Jahrhunderte war im Erzgebirge immer mit längeren 
Brachephasen verbunden, während derer die Bodenfruchtbarkeit sich re- 
generieren sollte. Auf solchen Brachfeldern („Drieschen“) entwickelten sich  
früher durch Einsaat von „Heusamen“ (meist „Kehricht“ von Scheunenbö- 
den!) im Juni bunte Wiesen, die nach einigen Jahren umgebrochen und 
wieder als Äcker genutzt wurden. In den letzten Jahrzehnten blieben die   
oft nur schwer nutzbaren „Restflächen“ als solche erhalten, werden im 
günstigsten Fall noch zur Heugewinnung genutzt. Die früher übliche Nach-
beweidung unterbleibt meistens. Auf Frauensteiner Gemarkung hat sich 
z. B. auf einem Driesch eines Kleinbobritzscher Landwirts oberhalb des 
„Mittelbuschs“ („Bürgerfeld“, 590 m üNN) eine bunte Bergwiese entwickelt. 
Hier stehen als Blütenpflanzen z. B. Bärwurz (= „Gebärwurz“ oder Köpper-
nickel), Schafgarbe, Frauenmantel, Wiesen-Labkraut, Hornklee, Kleiner 
Klappertopf, Rundblättrige Glockenblume, Wiesen-Glockenblume, Acker-
Witwenblume, Vogel-Wicke, Taubenkropf-Leimkraut, Kanten-Hartheu, 
Habichtskraut, Spitz-Wegerich, Wiesen-Margerite usw. Diese Wiese wird 
erst nach Abblühen und Samenbildung gemäht. Solche „ganz normalen“ 
Wiesen gab es noch vor wenigen Jahrzehnten in der Gegend allerorten. 

Sehr schöne Bergwiesen findet man insbesondere in Hermsdorf sowie im  
oberen Gimmlitztal. Auffälligste Blütenpflanze ist im Mai der Wald-Storch- 
schnabel, den man im östlichen Ost-Erzgebirge vergeblich suchen würde, 
während andererseits im Einzugsgebiet von Wilder Weißeritz und Freiber-
ger Mulde (fast) keine Perücken-Flockenblumen vorkommen. Neben den 
etwas besser mit Kalzium, Magnesium und anderen wichtigen Pflanzen-
nährstoffen versorgten Waldstorchschnabel-Goldhaferwiesen sind auch 
die auf saureren Böden gedeihenden Bärwurz-Rotschwingel-Bergwiesen 
vertreten. Naturschutzgerechte Mahd sichert auf vielen Flächen die Exis-
tenz der typischen Pflanzenarten, u.a. Weicher Pippau, Alantdistel und 
Wiesen-Knöterich. 

Borstgrasrasen – die Ausbildung der Bergwiesen über sehr mageren Böden –  
waren im Gneisgebiet wahrscheinlich seit jeher nicht sehr häufig, demge-
genüber jedoch über Porphyr früher der Normalfall. Inzwischen gibt es nur 
noch wenige artenreiche Borstgrasrasen mit Arnika, Kreuzblümchen und 
anderen heutigen Raritäten, wiederum vor allem im Gimmlitztalgebiet. 
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Trockene Magerrasen sind meist nur noch kleinflächig an Böschungen 
und Felsen, auf flachgründigen Standorten (z.B. Sandberg bei Frauenstein) 
und entlang einzelner Feldwege entwickelt. Hier kommen unter anderem 
Kleines Habichtskraut, Heidenelke und Berg-Sandknöpfchen vor. Mitunter 
werden solche Flächen mühevoll aufgeforstet, wodurch der Schwund ge- 
eigneter Lebensräume für konkurrenzschwache Pflanzen- und Tierarten 
immer kritischer wird. 

Um Frauenstein herum findet man viele, meist kleine Quellmulden als 
Seggen- und Binsensümpfe mit Flatter-Binse und Kohl-Kratzdistel. Eine 
größere Nasswiese mit besonders üppigem Binsenbestand infolge Schaf-
beweidung befindet sich am oberen Ortsausgang von Hartmannsdorf. 

Von besonderer Bedeutung sind die teilweise basischen, weil kalkbeein-
flussten Berg- und Nasswiesen des Naturschutzgebietes Gimmlitzwiesen. 
Hier kommen in jedem Frühjahr eine große Zahl Orchideen zur Blüte, v. a.  
Breitblättrige Kuckucksblume, außerdem Gefleckte Kuckucksblume, Große 
Händelwurz, Großes Zweiblatt. Im kalkarmen Sachsen gibt es kein weiteres 
Kalkflachmoor, was mit dem des NSG Gimmlitzwiesen annähernd ver-
gleichbar wäre. 

Seit den Zeiten der Besiedlung ist der Frauensteiner Raum recht waldarm. 
Lediglich die Talhänge von Wilder Weißeritz und Gimmlitz behielten eine 
zusammenhängende Waldbedeckung. Diese wurden, nach langen Zeiten 
ungeregelter Holzplünderung, im 19. Jahrhundert fast ausschließlich zu  
Fichtenforsten umgewandelt. Nur wenige Pflanzenarten sind in den struk-
turarmen Monokulturen zu Hause (u. a. Draht-Schmiele, Wolliges Reitgras, 
Harz-Labkraut, Wald-Sauerklee, Breitblättriger Dornfarn). Durch die wieder-
holten Waldkalkungen der letzten zwanzig Jahre wurden in den versauer
ten Böden die Stickstoffvorräte mobilisiert und Arten wie Fuchssches 
Greiskraut und Mauerlattich, teilweise auch Brennnessel gefördert. 
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Bis 1990 erfolgte die Bewirtschaftung der Fichtenreinbestände im Kahl-
schlagsverfahren. Mittlerweile wurden allerdings – wie fast überall im Ost- 
Erzgebirge – im Schutze der Altbestände auch wieder Rot-Buchen und 
andere Baumarten gepflanzt. 

Im Verlaufe der vergangenen zwei Jahrhunderte hat der Wald-Flächenanteil  
deutlich zugenommen, beispielsweise infolge des Baus der Lichtenberg-
Talsperre. Das einstmals weitgehend offene Wiesental der Gimmlitz bekam 
dadurch streckenweise einen völlig anderen Charakter. In den zurücklie-
genden Jahren hat die Agrargenossenschaft Hermsdorf viele Flächen auf-
forsten lassen, deren landwirtschaftliche Nutzung nicht mehr lukrativ war. 

Feldgehölze, Gebüschstreifen, Hochraine, Hecken und Steinrücken finden 
sich nur auf sehr flachgründigen Böden, teilweise mit hervorspießenden 
Felsen („Knochen“) - also Standorte, die ackerbaulich nicht nutzbar sind.  
Bei den kleinen Wäldchen spricht der Einheimische gern von „Büschen“. 
Viele sind der Flurbereinigung für die Großflächenlandwirtschaft in den 
1960er und 70er Jahren zum Opfer gefallen.

Hier dominieren vor allem Eichen, außerdem Sand-Birken und Ebereschen. 
Sobald die Böden etwas mehr Nährstoffe bereitstellen können, gesellen 
sich dazu auch Berg-Ahorn, Rot-Buche und weitere Baumarten. 

Schon im Zuge der Besiedlung blieben mehr oder weniger breite „Restwäl-
der“ an den Gemarkungsgrenzen erhalten, wie sie eben für die Waldhufen- 
flur typisch sind. Störend, wie Fremdkörper in der Landschaft, wirken jedoch  
die zunehmend auf Privatgrundstücken bzw. um Wochenendhäuser herum 
gepflanzten, nicht standortgemäßen Nadelgehölze. Eine sehr sehenswerte 
Insel naturnaher Waldbestockung stellt der Frauensteiner Schlosswald dar. 

Natürliche Standgewässer fehlen vollständig. Auch die alten Dorfteiche 
sind nicht mehr überall vorhanden oder werden als – betonierte – Feuer-
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löschteiche genutzt. Einige der kleineren, mit einem Röhrichtgürtel um- 
gebene Fisch-Teiche in der Feldflur wurden in den letzten Jahrzehnten zu- 
geschüttet. Außer dem im Gebirge nicht häufigen Schilfrohr siedeln in den 
noch vorhandenen Teichen oft Breitblättriger Rohrkolben, Ästiger Igel
kolben, Wasser-Schwertlilie, dazu die Kleine Wasserlinse.

Während die unmittelbar von intensiv genutzten Landwirtschaftsflächen 
umgebene Bobritzsch in den letzten Jahrzehnten sehr viele ihrer Bewoh-
ner verloren hat, gilt die Gimmlitz als eines der saubersten und aus Natur-
schutzsicht wertvollsten Fließgewässer des Erzgebirges. Der Bach bietet 
auf Grund seines natürlichen Laufs und seines klaren, sauerstoffreichen, zu-
gleich auch kalkreichen (bicarbonatreichen) Wassers ideale Bedingungen 
für die gefährdeten Fischarten der Forellenregion. Dazu gehören hier fünf 
Arten, die auch in jugendlichen Stadien nachgewiesen wurden, womit 
deutlich wird, dass die Gimmlitz auch als Vermehrungsgewässer dient. Ge- 
mäß der Roten Liste Sachsens ist das Bachneunauge „vom Aussterben be- 
droht“, als „stark gefährdet“ gelten Bachforelle, Elritze und Westgroppe, als 
 „gefährdet“ die Schmerle und als „stark im Rückgang befindlich“ der Gründling. 

Anhand der zahlreichen Vorkommen von Arten der Limnofauna (Kleinst-
lebewesen und Insektenlarven) wird die Gimmlitz als typischer Mittelge-
birgsbach mit einem sehr naturnahen Zustand, einer hohen Wasserqualität 
und einem Reichtum an Nischenbiotopen eingestuft. Viele der nachgewie-
senen Arten gelten als „klassische Zeigerarten“ für unbelastetes bis gering 
belastetes Fließgewässer (Güteklasse I–II). Unter den aufgefundenen Arten 
befinden sich neben der Flussnapfschnecke sechs weitere Arten, die nach 
den Roten Listen einer starken Gefährdung unterliegen. Hierbei handelt 
es sich um einige Wasser- bzw. Schwimmkäfer, Wasserwanzen sowie eine 
Schlamm- und eine Köcherfliege. Diese Organismen sind auf spezifische 
Nischenbiotope angewiesen, wie z. B. Bachmoos, Steine in sauerstoffreicher 
Strömung oder den Uferschlamm ruhiger Buchten. Das Artenspektrum er- 
fordert einen natürlich mäandrierenden Mittelgebirgsbachlauf mit relativ 
naturnahen Uferzonen sowie sauberes, ganzjährig kaltes Wasser. Darüber 
hinaus puffert der Hermsdorfer Kalk die Versauerungen ab, die der Ge-
wässerfauna anderer Bergbäche im Erzgebirge schwere Schäden zufügen. 
Tümpelbiotope und Quellrinnen mit geringer Strömung bieten ebenfalls 
wertvollen Lebensraum für Arten der Limnofauna, insbesondere für Was-
serkäfer und Wanzen. Wer im Gimmlitztal wandern geht, sollte sich unbe-
dingt Zeit für Beobachtungen des reichhaltigen Wasserlebens nehmen! 

In den letzten Jahren hat sich auch im Bobritzsch- und im Gimmlitztal der  
Graureiher verbreitet (in ersterem z. Zt. etwa 10 Tiere). Regelmäßig suchen  
die in der Umgebung brütenden Schwarzstörche (ein bis zwei Brutpaare) 
die Talwiesen zur Nahrungssuche auf. Zu den besonders typischen Brut
vogelarten der Bachläufe und Talwiesen gehören Wasseramsel, Gebirgs- 
stelze, Bachstelze, Wiesenpieper, Zaunkönig, Feldschwirl und Weidenmeise. 
In den Wäldern brüten Waldohreule, Raufuß-, Wald- und Sperlingskauz sowie  
Sperber und Habicht. Der häufigste Greifvogel ist auch hier der Mäusebussard.
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Wanderziele 

Schickelshöhe

Die Schickelshöhe (805 m üNN) zwischen Hermsdorf und Neuhermsdorf 
ist eine durch einen Fernsehumsetzer bekrönte, flache Kuppe und bietet 
einen nahezu umfassenden Ausblick in die nähere und weitere Umge-
bung. Nur nach Westen versperren die Hochflächen des Töpferwaldes die 
Aussicht. Im Südwesten sieht man den Granitporphyr-Rücken mit dem 
höchsten Berg des Ost-Erzgebirges, die 956 m hohe Loučná/Wieselstein 
aufragen, dann auf dem Erzgebirgskamm in östlicher Richtung Vlčí hora/
Wolfsberg (891 m) und im Mittelgrund die bis 870 m hohen, kahlen Berg
rücken um Moldava/Moldau. Diese für das östliche Erzgebirge so typischen 
Kammhochflächen wurden leider in den letzten Jahren zunehmend auf
geforstet. Hier liegen, ziemlich nahe beieinander, die Quellen von Flöha,  
Wilder Weißeritz und Freiberger Mulde. Die drei großen Windräder am 
Horizont befinden sich westlich des Bouřňák/Stürmer (869 m), einem 
bekannten Aussichtsberg mit Baude. Nach Osten und Nordosten zu über
schaut man fast den gesamten langgezogenen, wenig gegliederten und  
teils mit zackigen Felsen besetzten Rücken des Teplitzer Quarzporphyrs:   
Pramenáč/Bornhauberg (909 m), Lugsteine (897 m), Kahleberg (905 m), 
Tellkoppe (757 m), die Höhen bei Schmiedeberg und schließlich das all
mählich abfallende Erzgebirge vom Tharandter Wald über Frauenstein bis 
zum „Windpark“ auf dem Saidenberg und zur Saydaer Höhe (729 m). Einen 
Kilometer südöstlich der Schickelshöhe prägen schon seit Ende der 1990er 
Jahre drei Windkraftanlagen das Landschaftsbild.

Südwestlich der Schickelshöhe bei Hermsdorf entspringt die Gimmlitz in  
sumpfiger Quellmulde bei ca. 795 m, und zwar noch oberhalb der gefassten  
und ausgeschilderten Quelle. Unweit von hier, am „Fieltz“ (Filz = Moor), 
quillt auch der zur Freiberger Mulde fließende Teichtellenbach aus sump-
figen Gefilden. Die noch junge Gimmlitz eilt nun abwärts entlang einer 
Verwerfung zwischen Gneis (Töpferwald) und Phyllit (Weideland). Auf  
teilweise versumpftem Grund haben sich Feuchtwiesen entwickelt mit Bin-
sen und Seggen, Kohl-Kratzdisteln, Mädesüß und truppweise Alantdisteln, 
während am Waldrand Massenbestände von Wiesen-Kerbel Eutrophierung 
(= Überdüngung mit Stickstoff) anzeigen.  

Rund 500 m unterhalb der „Gimmlitzquelle“ fließt das noch kleine Bächlein 
an einem seit einem halben Jahrhundert auflässigen Kalkbruch vorbei. 
Der Waltherbruch (nicht zu verwechseln mit „Walters Steinbruch“ in der 
Ortslage Hermsdorf!) ist als Geotop (geologisches Denkmal) und seit 1995 

umfassen-
der Ausblick

Gimmlitz 
Quellmulde

Waltherbruch



187

Wanderziele 

Wanderziele

auch als Flächennaturdenkmal ausgewiesen. Neben dem hier anstehenden, 
in Sachsen sonst seltenen Kalkgestein sorgt ein großer Strukturreichtum 
mit Steilwänden, Kalkgeröllhalden, kleinen Höhlen und einer teilweise 
vernässten Bruchsohle für geeignete Existenzbedingungen einer Vielzahl 
basenliebender Pflanzen. Über vierzig Arten der Roten Liste Sachsens ge- 
deihen hier, unter anderem Wundklee, Seidelbast, Sumpf-Herzblatt, Großer 
und Kleiner Klappertopf, Natternzunge, Herbstzeitlose, Wintergrün sowie 
mehrere Orchideenarten. Viele der genannten Pflanzen sind lichtbedürftig.  
Um den für sie notwendigen Lebensraum zu erhalten, muss durch Entbu-
schungen bzw. teilweise Mahd die natürliche Entwicklung immer wieder 
unterbrochen werden – ansonsten führen aufwachsende Fichten, Ohr- und 
Sal-Weiden zu immer stärkerer Beschattung. Da es in der Umgebung keinen  
oberirdischen Kalkbergbau mehr gibt, entstehen auch keine Ersatzlebens-
räume, so dass die teilweise extrem seltenen Arten verschwinden würden. 

Aus Sicherheits- und aus Naturschutzgründen ist das Betreten des 
Waltherbruches nicht gestattet.

Das Kalkwerk Hermsdorf ge- 
hört zu den wenigen noch 
produzierenden Kalkwerken 
des Erzgebirges. Obgleich 
1581 erstmalig bezeugt, ist  
der Kalksteinabbau wahr-
scheinlich noch wesentlich 
älter. 1827 waren bereits 
drei Steinbrüche in Betrieb. 
1880 ging man zum Tiefbau 
über. Die komplizierte 
Lagerung (Gesteinsfalten in unterschiedlichen Dimensionen sowie Ver-
werfungen) erschweren den Abbau. Doch die Vorratssituation ist günstig, 
und der hochwertige Rohstoff sehr begehrt. Mittels zahlreicher Bohrungen 
konnte man in den 1990er Jahren als gewinnbare Vorräte 3 Millionen Ton-
nen Weißkalk und 9,3 Millionen Tonnen „Graukalk“ (mit 15% Magnesium-
oxid) nachweisen. Das Stollnsystem ist inzwischen auf über 40 km Länge 
angewachsen. Ein Streckenausbau ist kaum erforderlich, denn das Gebirge 
trägt sich mit Hilfe stehen gelassener Pfeiler selbst.

Genutzt wurde Hermsdorfer Kalk seit dem Mittelalter stets als Dünge- und 
Baukalk, daneben aber schon seit dem vorigen Jahrhundert auf Grund sei- 
ner Reinheit bzw. des Weißgrades bevorzugt in der chemischen sowie Lack- 
und Farbenindustrie. Zur Brandkalk-Herstellung betrieb man vier Kalköfen, 
und zum Abtransport der Fertigprodukte diente von 1926 bis 1972 eine 
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2,7 km lange Seilbahn („Kannelbahn“ genannt) zum Bahnhof Holzhau. 
1992 wurde das in seiner Existenz bedrohte Kalkwerk aus Treuhandbesitz 
verkauft und grundlegend modernisiert.

Wohl fast alle älteren Bauwerke der näheren und weiteren Umgebung  
wurden mit Hermsdorfer Kalkmörtel errichtet, Wohnstuben und Ställe mit 
Kalkmilch getüncht und die allgemein zur Versauerung neigenden land-
wirtschaftlichen Nutzflächen gekalkt. Auf älteren Landkarten findet man in 
der Feldflur vieler Dörfer Kalköfen (auch „Schneller“ genannt) verzeichnet 
(allein in Reichstädt 16), in denen der antransportierte Stückkalk gebrannt 
werden konnte.

Es geschieht wahrscheinlich nur selten, dass Naturschützer wegen der dro-
henden Schließung eines Industriebetriebes Sorgenfalten bekommen, und 
schon gar nicht, wenn das Unternehmen direkt an ein höchst wertvolles 
Naturschutzgebiet anschließt. Doch genau dies war Anfang der 1990er 
Jahre der Fall, als das Gerücht von der bevorstehenden „Abwicklung“ des 
Kalkwerkes Hermsdorf die Runde machte. Obgleich der Abbau seit langem 
nur noch unter Tage erfolgte, sorgt der aufgewirbelte Kalkstaub für die Ab- 
pufferung des „Sauren Regens“ auf den angrenzenden Gimmlitzwiesen. 
Während früher viele Wiesen gelegentlich gekalkt wurden (teilweise sicher 
auch mit Hermsdorfer Düngekalk), sind heute die meisten Bergwiesen-Bio- 
tope von ziemlich starker Versauerung betroffen. Pflanzenarten, die gegen- 
über der Versorgung mit Erdalkalien (Magnesium, Kalzium) etwas an-
spruchsvoller sind, finden deshalb auf immer weniger Flächen geeignete 
Bedingungen – selbst wenn diese ansonsten hervorragend gepflegt 
(gemäht) werden. Dies betrifft auch viele einheimische Orchideenarten.  
Hier im Naturschutzgebiet Gimmlitzwiesen kann man auf den Berg- und 
Nasswiesen beispielsweise noch Große Händelwurz, Großes Zweiblatt und  
Breitblättrige Kuckucksblume antreffen. 

In der Gimmlitzaue sind sumpfige und weniger feuchte Wiesenbereiche 
eng miteinander verzahnt, die Pflanzenwelt entsprechend vielfältig. 
Typische Bergwiesenarten sind Bärwurz, Alantdistel, Wald-Storchschnabel, 
Frauenmantel, Kanten-Hartheu und Goldhafer. Magere Bereiche, beispiels
weise an Böschungen, beherbergen Arten der Borstgrasrasen: Kreuzblüm
chen, Arnika, Wald-Läusekraut, Vielblütige Hainsimse, Gefleckte Kuckucks
blume u. a. Nasse Flächen beherbergen neben diversen Seggen und Binsen  
auch Kleinen Baldrian, Bach-Nelkenwurz und Fieberklee. Außerdem gedei-
hen Staudenfluren mit Rauhaarigem Kälberkropf, Mädesüß, Sumpf-Pippau 
und vielen weiteren Arten. Besonders auffällig sind im Juni die leuchtend 
gelben Blütenstände des Bach-Greiskrautes.

Der wertvollste, auch überregional sehr bedeutsame Teil des mit 1,6 Hektar 
nur sehr kleinen Naturschutzgebietes ist ein Gelbseggen-Kalkflachmoor 
nordwestlich vom Kalkwerk. Auf quelligen, durchrieselten Standorten 
haben sich viele kalkholde Arten, wie Breitblättriges Wollgras, Sumpfherz-
blatt und Fettkraut angesiedelt.

Kalk im NSG 
Gimmlitz
wiesen

Gimmlitz-
wiesen

Orchideen

Kalkflach-
moor

Berg- und 
Feucht
wiesen



189Wanderziele

Die Wiesen werden in vorbildlicher Weise gemäht. Weitere wertvolle Berg-  
und Feuchtwiesen findet man auch an mehreren Stellen im übrigen Gimm- 
litztal. Unter anderem deshalb ist seit vielen Jahren eine deutliche Erwei-
terung des Naturschutzgebietes – auf über 200 Hektar – im Gespräch. Die 
fachlichen Grundlagen sind erstellt, doch es fehlt noch das formelle Ver- 
fahren der Schutzgebietsausweisung. Entlang der Gimmlitz verläuft die 
Grenze zwischen den Regierungsbezirken Chemnitz und Dresden – mög-
licherweise ein Grund für die Verzögerung. Derweil wurde das Gimmlitztal 
als so genanntes FFH-Gebiet für das europaweite Schutzgebietssystem 
„NATURA 2000“ gemeldet. 

FFH-Gebiet

Unterhalb des Naturschutzgebietes verläuft das Gimmlitztal geradlinig in 
nordwestliche Richtung durch Granitporphyr. Eine Horizontalverschiebung 
der Erdkruste hat den Granitporphyrgang um 600 m in seiner Längserstre-
ckung versetzt. 

Einen schönen Blick ins Gimmlitztal und nach Frauenstein bietet der für 
Wanderer erschlossene, 712 m hohe felsige „Knochen“. Dabei handelt es 
sich um einen mit Buschwerk bewachsenen Granitporphyr-Härtling, 400 m  
südlich der Hermsdorfer Gaststätte „Grüne Tanne“. Außer den Wiesen erkennt 
man auch, wie stark heutzutage dunkle Fichtenforsten das Tal prägen.

Die Gimmlitz führt sehr sauberes Wasser (Güteklasse I-II) und weist einen 
sehr naturnahen Zustand hinsichtlich der Laufentwicklung sowie der 
Sohle- und Uferbeschaffenheit von der Quelle bis zur Mündung in die Tal-
sperre Lichtenberg auf. Da das gesamte Gimmlitztal im Einzugsbereich der 
Talsperre liegt, wurde dieses in die Trinkwasserschutzzone II b eingestuft. 
Gespeist wird die Gimmlitz von kleinen Bächen (Kalkfluss, Krötenbach, 
Kleine Gimmlitz oder Mäusebach, Walkmühlenbach), die sich in die größ-
tenteils bewaldeten Hänge eingeschnitten haben. Die Kalkvorkommen am 
Oberlauf der Gimmlitz bewirken, dass kalk- (bzw. bicarbonat-)reiches Was- 
ser in das Fließgewässer gelangt und somit eine Basenanreicherung erfolgt.  
Diese wirkt einer allgemeinen Versauerung entgegen, die in den Bächen  
der oberen Lagen des Erzgebirges häufig durch die Wirkung saurer Nieder- 
schläge verursacht wird. Trotzdem wird die Wasserqualität durch Stickstoff-
einträge aus Düngung und Beweidung negativ beeinflusst. Das gut funk- 
tionierende biologische System der Gimmlitz baut diese Einträge jedoch 
auf den nachfolgenden Fließstrecken durch natürlich Selbstreinigungspro-
zesse wieder ab.

Die Talaue der Gimmlitz war im 19. Jahrhundert als nahezu durchgehende 
Wiesenaue ausgebildet. Diese wurde später durch Aufforstungen, kleinflä-
chige ackerbauliche Nutzungen sowie natürliche Verbuschung reduziert. 
In den 60er Jahren des 20. Jahrhunderts erfolgten weitere Aufforstungen 
während des Baus der Talsperre Lichtenberg, damit die Trinkwasserqualität 
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nicht durch Überweidung und damit 
verbundene Verunreinigungen gefährdet 
würde. Als sehr nachteilig wirkte sich die 
Aufforstung mit Fichtenmonokulturen aus, 
die beidseitig bis an die Gimmlitzufer er-
folgte. Einerseits führte die eingetragene  
Nadelstreu zur Versauerung des Gewäs
sers, und andererseits bewirkte die 
Beschattung der Uferbereiche einen Ar-
tenrückgang innerhalb der Fließgewässer-
fauna. Auch gingen wertvolle Feucht- und 

Bergwiesen verloren. Trotz der vorauszusehenden negativen Auswirkungen 
wurden auch noch 1990 /91 mehrere Wiesen, darunter eine größere Fläche 
unterhalb der Illingmühle, in Fichtenforste überführt. Die noch verbliebe
nen Wiesen werden heute größtenteils als Mähwiesen genutzt oder liegen 
brach. Im Bereich der ehemaligen Mühlengrundstücke werden sie teilwei-
se auch mehr oder weniger extensiv beweidet.

Zu den Bergwiesen zählen die nicht nur im Naturschutzgebiet vorkommen- 
den, basenliebenden Storchschnabel-Goldhafer-Bergwiesen sowie die wei- 
ter verbreiteten, sauren Bärwurz-Rotschwingel-Bergwiesen. Zu den Feucht
wiesen gehören Kohldistel-Feuchtwiesen, Mädesüß-Staudenbrachen, 
Waldsimsen-Sümpfe, Flatterbinsen-Feuchtweiden, Rohrglanzgras-Röhrichte 
und Schlankseggen-Riede. Die Artenzusammensetzung der verschiedenen 
Feuchtwiesengesellschaften ist recht vielfältig. Typische, häufige Vertreter 
sind Wiesen-Knöterich, Flatter-Binse, Mädesüß, verschiedene Seggen, 
Wald-Simse, Sumpf-Kratzdistel. In einer Mädesüß-Staudenbrache in der 
Nähe der Kummermühle kommen drei Unterarten des Bachquellkrautes 
vor. Im sauren Braunseggen-Sumpf, der im Gimmlitztal mehrfach anzutref-
fen ist, fallen die meisten kalkholden Arten aus. Hier überwiegen Bestände 
mit der Schnabel-Segge. An vielen Stellen, unter anderem an der ehema-
ligen Finsterbuschmühle, haben sich Uferstaudenfluren mit Kälberkropf 
herausgebildet.

Abb.: Ufer-
staudenflur 
mit Roter 
Pestwurz

Abb.: Waldwiese bei Burkersdorf

Bergwiesen

Feucht- 
wiesen
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Durch die Pflegeeinsätze der Grünen Liga Osterzgebirge („Burkersdorfer 
Heuwende-Wochenende“) ist in den letzten Jahren eine etwa halbhektar-
große Bergwiese südöstlich von Burkersdorf bekannt geworden. Inmitten 
des Waldes am rechten Gimmlitztalhang (525 m) zeigt sie eine mit etwa  
60 Arten reichhaltige Palette typischer Berg- und Nasswiesenpflanzen. Eine 
Besonderheit ist dabei das Vorkommen des kalkliebenden Wundklees.

An quelligen, sickerfeuchten Standorten gedeiht an den Gimmlitz-Talhängen  
nicht selten die Weiße Pestwurz. An Waldrändern und im wechselfeuchten 
Gebüsch (Nähe Dittersbacher Weg) sind die Frühlingsblüher Hohe Schlüs-
selblume, Busch-Windröschen, Sumpf-Dotterblume und Scharbockskraut 
nicht selten. In der Vorsperre Dittersbach (oberhalb der Straßenbrücke) 
bildet der im Juni blühende Wasser-Hahnenfuß Massenbestände.

Auch im Bereich der Tierwelt kann der Naturfreund vielfältige Beobachtun- 
gen machen. So sind im gesamten Gebiet 92 Vogelarten erfasst worden, 
von denen 51 als regelmäßige Brutvögel gelten. Bei den Lurchen und 
Kriechtieren wurden im Gebiet sieben Arten erfasst. Dazu gehören Feuer-
salamander, Bergmolch, Erdkröte und Grasfrosch bzw. Blindschleiche, Rin- 
gelnatter, Kreuzotter und Waldeidechse. Die Bestände aller Arten sind mehr  
oder weniger stark rückläufig.

Weitere schöne Entdeckungen kann der Naturfreund bei der Beobachtung 
der farbenprächtigen Schmetterlinge machen. Insbesondere die Tagfalter 
bieten im Sommer an den unterschiedlichsten Blüten ein prachtvolles 
Naturschauspiel.

92 Vogel-
arten

	     Das Tal der Mühlen

15 km fließt die Gimmlitz – die zahllosen 
Mäander gar nicht mitgerechnet – von 
ihrer Quelle bis zur Talsperre Lichtenberg, 
ohne ein Dorf an ihren Ufern. Die Einsam-
keit des Wald- und Wiesentales macht 
den besonderen Reiz als Wander- und 
Radlerziel aus. 

So ganz einsam ist es dann aber doch 
nicht an der Gimmlitz. Das Klappern vieler 
Mühlräder gehörte früher zum guten Ton 
des Tales. Obwohl dies heute nicht mehr  
so ist und etliche Mühlen inzwischen 
verschwunden sind, erfüllen wieder 
einige Bewohner die Gegend mit Leben 
und guten Ideen. 

Unterhalb des Hermsdorfer Kalkbruches befinden sich die Gebäude der ehemaligen 
Schmutzlermühle. Ursprünglich ein Sägewerk, diente sie nach dem 1. Weltkrieg als 

Abb.: historische Aufnahme einer Gimmlitzmühle 
(Archiv Osterzgebirgsmuseum Lauenstein)
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Rossschlächterei, als Wanderheim der 
Stadt Freital und Jugendherberge, nach 
dem 2. Weltkrieg dann als Unterkunft für 
Wohnungssuchende und Vertriebene, 
später für Kalkwerksarbeiter, als Wander-
hütte, Kinderheim und gegenwärtig zu 
Wohnzwecken.

Die alte Weicheltmühle auf Reichenauer 
Flur ist seit 1977 als Technisches Denkmal 
geschützt. Sie wurde 1807 als Mahlmühle 
mit oberschlächtigem Wasserrad erbaut. 

Bäckerei und Landwirtschaft gehörten zur Mühle. Das Mahlwerk wurde um 1900 durch 
ein Stampfwerk für Futter und Knochen ersetzt. Viele Besucher kehren alljährlich in der 
Weicheltmühle ein, interessieren sich für das Mühlenmuseum und durchwandern die 
reizvolle Landschaft. Auf den Wiesen an der Gimmlitz wachsen seltene Pflanzen wie das 
Stattliche Knabenkraut (in Sachsen vom Aussterben bedroht!) – deshalb bitte keines-
falls die Wege verlassen! 

Die Müllermühle oder Niedere Weicheltmühle wurde erst 1869 erbaut und war Säge-
werk. An einem Fachwerkgiebel wurde die „Bergmannsglocke“ der Friedrich-August-
Zeche angebracht. 

Unterhalb folgt die schon 1486 erwähnte Illingmühle, die – wie viele Mühlenanwesen 
– ein sehr bewegtes Schicksal hatte mit immer wieder wechselnder Nutzung: haupt-
sächlich als Schneidemühle, zeitweise auch noch Mahlmühle, Kistenfabrik usw. In der 
Nähe befinden sich noch mehrere Wohn- und Wochenendhäuser. 2003 wurde hier der 
„Förder- und Naturverein Gimmlitztal e. V.“ gegründet. Anliegen dieses Vereins sind 
die Förderung der Infrastruktur, des Natur- und Gewässerschutzes, die Erhaltung der 
natürlichen und historischen Schätze des „Tals der Mühlen“ sowie die Entwicklung eines 
„sanften Tourismus“. 

Um 1786 entstand die Finsterbuschmühle. Sie war Lohnschroterei, später Stellmacherei  
(Ski-Herstellung), dann Karosseriebau. Infolge des Talsperrenbaus wurde sie in den 1960er  
Jahren abgebrochen. Etwa 600 m oberhalb, im Tal der Kleinen Gimmlitz auf Nassauer 
Flur, existierte von 1862 –1897 die Steinmühle. Einzig die zu Frauenstein gehörige 
Kummermühle ist erhalten geblieben. Ihr früherer Name „Sandmühle“ nimmt Bezug 
auf eine zweite Erzwäsche des Reichenauer Erzbergbaues. Später wurde sie Sägemüh-
le, dann Ferien- bzw. Wohnheim. Die ältesten Frauensteiner Mühlen waren Rats- und 
Walkmühle. Beide wurden 1970 ebenso abgebrochen wie die Schiller-, Kempe- und 
Erler-Mühle (zu Burkersdorf ), im Zusammenhang mit der Errichtung der Talsperre 
Lichtenberg. 

Seit 2004 werden bei der einstigen „Silberwäsche“ zwischen Kummer- und Ratsmühle 
Ausgrabungen durchgeführt.

Wer im Gimmlitztal wandert, sieht sich fast immer von Mühlgräben begleitet. Sie sind als  
letzte Zeugen des Mühlengewerbes auch dort noch vorhanden, wo die Mühlengebäu-
de längst verschwunden sind. Entlang eines „Mühlenwanderweges“ wurden an allen 
ehemaligen und noch vorhandenen Mühlenstandorten auf Initiative des Frauensteiner 
Kulturvereins e.V. Erläuterungstafeln angebracht. Auch gibt es einen „Skulpturenweg“.
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Burg und Stadt Frauenstein

Nach der 1218 erfolgten urkundlichen Ersterwähnung des Namens wurde 
1272 die Burg („castrum“) Frauenstein genannt. Diese imposante Burgan-
lage ist auch als Ruine eine der größten Sachsens geblieben und besteht 
aus der „Kernburg“ mit der „Lärmstange“ (ältester Bauteil), dem „Dicken 
Märten“ und dem Palas mit kleiner Kapelle als Verbindungsbau, dazu eine 
zwingerartige Vorburg, das Ganze umgeben von einer hufeisenförmigen 
Ringmauer. Als Werkstein wurde vor allem der an Ort und Stelle vorhan
dene Granitporphyr, weniger der Graugneis verwendet. Die bis zu 3,5 m 
dicken Grundmauern sind unmittelbar auf dem anstehenden Porphyr 
gegründet.

Noch 1335 schmiegte sich ein Dorf an den Osthang des Burgberges. Zu 
dieser älteren Stadtanlage, die „Alt Frauenstein“ genannt werden kann, ge-
hörte auch eine kleine Kirche, die – 1616 umgebaut – noch heute inmitten 
des Friedhofs steht. Ob die Hussiten ihre verheerenden Raubzüge auch 
durch unsere Gegend unternahmen und dadurch die zahlreichen wüsten 
Dorfstellen (Dittersdorf, Haselbach, Helsdorf, Süßenbach) entstanden wä-
ren, gilt als nicht gesichert. Aus ebenfalls nicht eindeutig geklärten Grün-
den kam es jedenfalls in der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts zur Verlegung 
der kleinen Stadt auf den Porphyrrücken zwischen Burg- und Sandberg. 

Während vorher genug Trink- und Brauchwasser vorhanden war, wurde 
dies nun zum Problem. Aber 1479 gelang die Wasserzuführung, und in 
diesem Zusammenhang wurde auch der Marktplatz erstmalig erwähnt.  
Die nach 1483 erbaute Stadtkirche erhielt 1491 ihre Weihe. Umgeben  
wurde die kleine Stadt mit ihrem Marktplatz, auf dem Kirche, Rathaus und 
Fronfeste Platz fanden, von einer Mauer mit drei großen und zwei kleineren 
Toren. Davor entwickelten sich „Vorstädte“. Der Stadtkern bzw. dessen 
Grundriss blieb im Wesentlichen bis heute erhalten. 

imposante 
Burganlage

„Alt Frauen-
stein“

historischer 
Stadtkern
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Die landesherrliche Burg Frauenstein war Eigentum der Markgrafen von 
Meißen, die sie verlehnten oder verpfändeten, so unter anderem von 1473 
bis 1647 an die Herren von Schönberg. Der baufreudige Heinrich von Schön-
berg ließ, nachdem er sechs Jahre auf der unwohnlich gewordenen Burg 
verbracht hatte, von 1585 – 88 ein Renaissance-Schloss errichten. Als nicht  
mehr gebrauchtes Bauwerk verfiel die Burg immer mehr zur Ruine, bis 
1901– 05 grundlegende Restaurierungsarbeiten erfolgten, die erst wieder 
ab 1959 in mehreren Phasen sowie in den 90er Jahren erneut weitergeführt 
wurden. Die Burgruine gehört dem Freistaat Sachsen und kann besichtigt  
werden, während das Schloss vor einigen Jahren privatisiert wurde. Das 

	 Frauensteins Wasser

Die Wasserversorgung hochgelegener menschlicher Ansiedlungen war in vergangenen 
Jahrhunderten immer ein Problem, so auch in Frauenstein. Noch höher als die Stadt 
liegt nur ein flächenmäßig kleines Einzugsgebiet hinter dem Sandberg. Von dort musste 
das Wasser in freiem Fall (bei nur ca. 12 m Gefälle) in die Stadt geleitet werden. 800 m 
südlich des Sandberges findet man in flacher Wiesenmulde die Reste eines steinernen 
Gewölbes, in dem sich Grundwasser sammelt. Vier „Röhrwasserleitungen“ wurden ge-
baut, wahrscheinlich von in solchen Arbeiten erfahrenen Bergleuten. 

In der Kommunalverwaltung spielte die Wasserversorgung und Wassergesetzgebung 
immer wieder eine Rolle. 1745 gab es – über die Stadt verteilt – elf Wassertröge, dazu 
noch 24 Brunnen in Häusern und Gärten. Auf dem Markt stand ein großer Wasserbot-
tich, außerdem auch die „Pferdeschwemme“ (bis 1795). Um 1536 wurde sogar eine 
hölzerne Röhrenwasserleitung bis zur Burg gelegt. Zwei überdachte Brunnen mit Hand-
schwengelpumpen (an der Wassergasse und unterhalb des Böhmischen Tors) liefern 
noch heute Brauchwasser. 

Wegen steigenden Bedarfs musste nach 1901 das wasserreiche Gimmlitztal angezapft  
und 1904 ein Hochbehälter auf dem Sandberg erbaut werden (1962 erneuert, Kapa
zität: 400 m3). Außer Frauenstein sind in den letzten Jahren noch Kleinbobritzsch, Hart-
mannsdorf und Reichenau an die Wasserversorgung angeschlossen worden. Nicht nur 
Nassau und Burkersdorf, sondern auch die Bergstadt Freiberg bezogen ihr Trinkwasser 
seit 1901/02 bis zum Bau der Talsperre Lichtenberg (1966–73) aus dem Gimmlitztal.  
Dazu mussten damals 58 Grundstücke mit insgesamt 50 Hektar Fläche angekauft wer-
den. Schachtbrunnen wurden gegraben und Rohrleitungen verlegt. Erst vor wenigen 
Jahren ist dieses alte Sammelsystem teilweise zurückgebaut worden.

Das Gimmlitzwasser wurde übrigens, wie um die Mitte des 19. Jahrhundert bezeugt ist, 
im Frühjahr auch zur Wässerung der Wiesen und Gärten auf den Fluren von Nassau, 
Dittersbach, Lichtenberg und Weigmannsdorf benutzt. Schäden und immer wieder Ärger  
bereitete das durch den Betrieb der Erzwäsche bei Frauenstein „schlammige und wolkige 
Wasser“ der Fischerei sowie der Flachs-Schwingerei und Wasserflachsröste. Außerdem 
wurde der „Wäschesand“ durch Wind und bei Hochwasser weit in der Gegend verstreut. 
Der „Wasserstreit“ wurde durch die Grundstücksbesitzer vor das Bergamt Freiberg bzw. 
die Kreisdirektion zu Dresden gebracht und 1860 mit Schadenersatzansprüchen beendet.
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frühere Heimatmuseum hat  
sich seit 1983 durch das En
gagement des verdienstvollen 
Silbermann-Biographen 
Werner Müller (1924 –1999)  
zum „Gottfried-Silbermann-
Museum“ profiliert. Das 
Geburtshaus des bekannten 
Orgelbauers (1683 –1753) be
findet sich im benachbarten 
Kleinbobritzsch.

Für einen Gebietsüberblick 
empfiehlt sich die Besteigung des „Dicken Märten“ der Burgruine, auf 
dessen Plattform man in knapp 700 m üNN Höhe steht. Von hier aus 
überschaut man weite Teile des mittleren Sachsens: Die rechtselbischen 
Höhen von der Lößnitz bei Radebeul bis zum Borsberg bei Pillnitz, einige 
Berge des Nordwestlausitzer Berglandes (z. B. Keulenberg bei Pulsnitz), 
das nordöstliche Erzgebirgsvorland vom Tharandter Wald über Windberg 
und Wilisch, bis der langgestreckte Höhenrücken des Teplitzer Porphyrs mit 
Kohlberg, Tellkoppe, Stephanshöhe, Pöbelknochen, Kahleberg, Lugstein 
und Pramenáč/Bornhau den Horizont begrenzt. Im Vordergrund lässt sich 
das waldarme, dichtbesiedelte Bobritzschtal von Reichenau bis Nieder-
bobritzsch gut verfolgen. Am südlichen Horizont kommt der bewaldete 
Erzgebirgskamm ins Blickfeld (mit Bradačov/Lichtenwald, Jestřabí vrch/
Geiersberg, den „Einsiedler Wäldern“ und dem „Bernsteingebirge“ mit Med
vĕdi skalá/Bärenstein und Malý Háj/Kleinhan) und schließlich die Jelení 
Hora/Hassberg, Klinovec/Keilberg und Fichtelberg. Weiter nach Westen 
überschaut man das in Richtung Chemnitz und Freiberg sich abdachende 
waldarme Erzgebirge mit seinen Ortschaften, dann die Schornsteine zwi-
schen Brand-Erbisdorf, Muldenhütten und Halsbrücke sowie die Bergstadt 
Freiberg (Altstadt und Neubaugebiete) und schließlich – in 66 km Entfer-
nung – den Collmberg bei Oschatz. 

Einen nicht ganz so umfassenden Ausblick bietet der Sandberg (678 m,  
mit Wasserhochbehälter).

Schlosspark Frauenstein

Abb.: Blick 
von der 
Burgruine

Gottfried-
Silbermann-
Museum

Ein Kleinod in Stadtnähe ist der „Schlosspark Frauenstein“, der seit 1997 als 
Flächennaturdenkmal (FND, 2 ha) geschützt ist. Als Teil des so genannten 
„Burgwaldes“ (600 – 660 m) bedeckt er die steilen Abhänge des Schloss-
berges auf drei Seiten. Ein dichtes Wegenetz erschließt den in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts angelegten Landschaftspark, und in jüngerer 
Zeit wurde auch ein (allerdings noch ausbaufähiger) Naturlehrpfad herge-
stellt. In Richtung Bobritzschtal geht der einstige Schlosspark in einen fast 
reinen Fichtenforst („Bürgerfichten“) über. 
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Kuttelbach 
Hofefeld-
bach

Im Bereich des FND stockt dagegen ein naturnaher „hercynischer Berg-
mischwald“ mit reicher Krautschicht. Die Baumschicht besteht vorwiegend 
aus Rot-Buche, Esche, Berg-Ulme, Berg- und Spitz-Ahorn, an den Waldrän-
dern auch Eberesche und Vogel-Kirsche, die Strauchschicht aus Haselnuss, 
Faulbaum, Hirsch-Holunder, Schwarzer Heckenkirsche, Schneeball und 
Weißdorn. In der Krautschicht finden wir entsprechend der Jahreszeit z. B. 
Weiße Pestwurz (nur unterhalb der Sprungschanze), Bingelkraut, Busch-
windröschen, Moschusblümchen, Schattenblümchen, Maiglöckchen, Gold- 
nessel, Gefleckte Taubnessel, Vielblütige und Quirlblättrige Weißwurz, Tau- 
mel-Kälberkropf, Christophskraut (vereinzelt) und Efeu. Im Hochsommer  
blühen im Unterholz und am Waldrand Purpur-Hasenlattich und Fuchs’
sches Greiskraut. Die prächtigste und stattlichste Pflanze des Burgwaldes  
ist jedoch die Türkenbund-Lilie mit ihrer „Goldwurzel“, die im südwestlichen 
Parkteil wächst und sich im Juni/Juli mit den turbanförmigen Blüten schmückt.  
In manchen Jahren ist allerdings der Verbiss durch Rehe sehr stark. 

An kühl-feuchtem Standort wachsen Farne (Gewöhnlicher Wurmfarn, Breit-
blättriger Dornfarn, Wald-Frauenfarn zwischen Blockschutt), an den Felsen 
Horste von Tüpfelfarn und an den Burgmauern Blasenfarn, Nördlicher Strei- 
fenfarn und Mauerraute. In den eutrophierten Parkteilen (ehemalige 
Sprungschanzen und unterhalb des „Parkschlösschens“) gedeihen Große 
Brennnessel, Giersch, Ruprechts-Storchschnabel, Schöllkraut und Schwar-
zer Holunder. Einige Pflanzen sind Fremdlinge der heimischen Flora, wie 
Süßdolde an mehreren Stellen außerhalb des Parks. In den letzten Jahren 
haben sich der Braune Storchschnabel an der Westseite und die Nachtviole 
an der Südseite des Friedhofs stärker ausgebreitet, neuerlich auch das 
Orangerote Habichtskraut. 

Entlang des alten Hofefeldweges haben sich noch einige der alten Berg-
Ulmen erhalten, die auch hier selten geworden sind. 

Floristisch vielfältig und bunt waren früher auch die Täler des Kuttelbachs 
und des Hofefeldbachs, die den Porphyrrücken flankieren und landschaft-
lich hervorheben. Während vor allem das breite untere Kuttelbachtal schon 
seit den 1920er Jahren als „Jungviehweide“ genutzt wird, bot der obere Teil  
des Tales früher (und teilweise heute noch) mit Hoher Schlüsselblume, Busch- 
Windröschen, Sumpf-Dotterblume und Wald-Goldstern einen bunten Früh-
lingsaspekt. Wechselnde Standortbedingungen (Bachufer, Nasswiesen,  
Feuchtwiesen, Bergwiesen) brachten verschiedene Pflanzengesellschaften  
hervor. In einem Waldwinkel unterhalb des Buttersteigs konnte sich eine 
Wiese mit reichlich Bärwurz erhalten. Im Bereich der alten Siedelstelle „Alt- 
frauenstein“ breitet sich eine dichte, aber leider ungepflegte Heckenland-
schaft aus. Zum Kuttelbach hin stehen etliche Kopfweiden und andere Ein- 
zelbäume, die durch Beweidung gelitten haben. Hierher könnte bei behut- 
samer Bewirtschaftung der flachen, nur locker bebauten Talsenke der Land- 
schaftspark vom Burgwald her – unter Einbeziehung des Friedhofs – erwei-
tert werden. Wer auf der Aussichtsplattform der Burgruine steht und in 
Richtung Reichenau schaut, kann diese Vorstellung vielleicht nachvollziehen. 

Bergmisch-
wald mit 
reicher 
Kraut-
schicht

Türken-
bund-Lilie

Farne

Neophyten
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Ursprünglich eine Quarzsand
ablagerung am Meeresbo-
den, haben die späteren 
erdinneren Vorgänge diese 
Schicht nach ihrer Versen-
kung in größere Krustentie-
fen, verfestigt, „verschiefert“, 
dann im weiteren Verlauf 
der Erdgeschichte zusam-
mengeschoben, gefaltet,  
zerrissen und auch brekzi-
iert (= zerbrochen und wie-
der verkittet). Es kam zu Quarz-„Ausschwitzungen“ (Quarz-Neubildungen), 
die als Gangquarz das Gestein noch weiter verfestigten. Schließlich sind 
die kompakten Quarzitschiefer-„Linsen“ an der Erdoberfläche aus dem 
umgebenden weicheren Gneis felsbildend herausgewittert. Zahlreiche 
sehenswerte, kleinere Felsgruppen und Blockstreu findet man auch noch 
unterhalb am Gimmlitzhang. Zwischen Lichtenberg und Burkersdorf (Beer-
hübel, Fuchshübel, Bettler) verstecken sich in Gebüschen ähnliche Felsen, 
während andere, wie der „Weiße Stein“ bei Burkersdorf, längst der Schotter-
gewinnung zum Opfer gefallen sind. 

Dass dies nicht auch bei Frauenstein geschah, ist dem damaligen Bürger-
meister H. O. Göhler zu verdanken, der 1901 die Grundstücke angekauft 
hatte. 1938 erfolgte die Eintragung als Naturdenkmal und später (1956 
und 1996) Anpassungen an die jeweils geltenden Schutzbestimmungen. 
„Buttertöpfe“ und „Weißer Stein“ sind außerdem im sächsischen Geotop-
Kataster registriert. Sie gehören zu den ältesten geschützten geologischen 
Naturdenkmälern Sachsens. Das Buttertöpfchen kommt als Insel inmitten 
einer Agrarfläche heute viel deutlicher zur Geltung als der eigentlich grö-
ßere Weiße Stein, den dunkle Fichtenforsten umgeben. 

Quarzit gehört zu den Gesteinen, die nur sehr wenige Elemente beinhalten,  
die für das Wachstum von Pflanzen wichtig sind. Und auch der chemischen 
Verwitterung, die die nötigen Minerale für die Wurzeln überhaupt erst ver- 
fügbar macht, bietet das harte Material kaum Angriffsflächen. Und so findet  
man auf dem Weißen Stein auch nur anspruchslose Pflanzen wie Draht-
Schmiele, Heidelbeere, Wiesen-Wachtelweizen, Harz-Labkraut und 

Heidekraut. An Gehölzen versuchen sich 
einzelne Birken, Fichten, Ebereschen 
sowie Faulbaumsträucher zu behaupten. 
Am Fuße des Weißen Steines allerdings 
wuchern Brombeeren und verschiedene 
stickstoffliebende Pflanzen – untrügliche 
Zeichen, dass in der Vergangenheit hier 
Müll entsorgt wurde.

Abb.: 
geologisch-
naturkund-
liche Wan-
derung mit 
Dr. Werner 
Ernst an  
den „Butter
töpfen“ 

Buttertöpfe und Weißer Stein

Abb.: Draht-
Schmiele
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Das etwa 4 km lange Waldhufendorf Hermsdorf dürfte im Kern fast so alt 
wie Frauenstein sein. Vom „Buschhaus“ (705 m üNN) steigt das Vorderdorf 
bis auf 750 m an („Polsterschmiede“), fällt dann zum Richtergrund (675 m) 
ab und steigt dann nochmals bis auf 780 m im Oberdorf an. 

Schließlich kam noch Neuhermsdorf hinzu, nachdem 1885 an der Mulden- 
talbahn (Nossen–Freiberg–Most/Brüx) der Bahnhof Hermsdorf-Rehefeld 
(737 m üNN) entstanden war und Erholungssuchende aus den Städten zur 
„Sommerfrische“ oder zum Wintersport anreisten. Nach der Grenzschlie-
ßung 1945 endete diese Bahnlinie von Freiberg her zunächst hier, ab 1972 
schon in Holzhau. Als ältestes Anwesen (1683) befindet sich das heutige 
Hotel „Altes Zollhaus“ dort, wo die von Seyde her kommende Geleitsstraße  
auf die Teplitzer Straße trifft (762 m üNN). Von hier aus sind mehrere abge-
legene Täler (Köhlersgrund, Becherbachtal und Hirschbachtal) als Wander-
ziele bequem erreichbar. Am Ortseingang von Frauenstein her steht ein 
Gasthaus mit Fachwerk, die „Grüne Tanne“ (auch „Buschhaus“ genannt), 
dessen Name auf die Amtswohnung (bis 1681) eines reitenden Försters 
des Bärenfelser Forstamtes Bezug nimmt.

Außer dem seit alters her begehrten Kalkstein im Gimmlitztal wurde direkt 
in der Ortslage Hermsdorf bis in die Nachkriegszeit noch ein grünlichgrau-
er Quarzporphyr abgebaut, der eine eigentümliche, mehr oder weniger 
plattige Absonderung zeigt und deshalb als Baustein willkommen war. 
Lesesteine sind stets (und Bruchsteine von Klüften aus) durch Biotitverwit-
terung braun gefärbt. In dem heute auflässigen „Walters Steinbruch“ (nicht 
zu verwechseln mit dem ehemaligen „Waltherbruch“ des Kalkwerkes) hoch 
oben über der Dorfmitte wurden Werksteine für Gebäudemauern, z. B. für 
die neue Hermsdorfer Kirche (1890) gewonnen. Man sieht diesen leicht 
kenntlichen, weil farblich abweichenden Porphyr in vielen Dörfern der Um-
gebung in Gebäudemauern aller Art verbaut. Er verleiht solchen Bauwerken 
ein etwas düsteres Aussehen, das aber zur herben Gebirgslandschaft passt. 

Auch Altbergbau ist in Hermsdorf zu verzeichnen und zwar im nördlichen 
Teil seiner Flur. Am Fuße des heute aus den Landkarten verschwundenen 
„Silberberges“ gab es zwei Zechen, auf denen ein bescheidener Bergbau 
umging. Im Goldbachtal sollen einer Sage zufolge „Gold- und Silberkörner“ 
gefunden bzw. durch Venetianer (= Walen) ausgewaschen worden sein.  
Da im benachbarten Schönfeld seit 1761 mit wechselndem Erfolg anthra-
zitische Glanzkohle abgebaut worden war, trieb man 1810 im Weißbachtal, 
oberhalb der Essigmühle, einen Stolln in den Berg und brachte weiter 
oben einen Versuchsschacht nieder, fand aber nur Kohleschmitzen.

Außer den bekannten „Gimmlitzwiesen“ gibt es auf der Hermsdorfer Flur 
noch weitere Bergwiesen, die im Mai/Juni mit typischen Gräsern und Blüten-
pflanzen, wie Wald-Storchschnabel, Kuckucks-Lichtnelke, Wiesen-Schaum-
kraut, Wiesen-Knöterich, Scharfem Hahnenfuß, Wiesen-Sauerampfer und 
Alantdistel ein buntes Bild bieten. Erwähnt sei in diesem Zusammenhang 
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der Bauernhof von Familie Zönnchen im „Vorderdorf“, die sich hier seit 1991 
erfolgreich mit Wiesen- und Landschaftspflege (einschürige Mähwiesen 
mit anschließender Schafbeweidung) und mit Gallowayzucht befassen 
und insbesondere wertvolle Arbeit beim Erhalt der Gimmlitzwiesen leisten 
(außerdem: Reiterhof mit Ferienpension – „Urlaub auf dem Bauernhof“).

Ganz in der Nähe, oberhalb der Kammstraße, sieht man in der Feldflur unter  
hohen Bäumen ein kleines massives Häuschen, das an eine Feldscheune 
denken lässt. Es ist ein so genanntes „Brechhäusel“, das – als letztes von vier 
– an den ehemaligen Flachsanbau erinnert. Dieser spielte im östlichen Erz- 
gebirge bis in die Nachkriegszeit immer eine große Rolle – bis hin zur Ver-
arbeitung, Spinnen und Weben. Zahlreiche wassergetriebene Ölmühlen 
arbeiteten in allen Gebirgstälern, und das Leinöl war als Speiseöl sehr be- 
liebt. Die fortschreitende Technisierung in der Landwirtschaft und ver
besserte Transportmöglichkeiten bereiteten dem arbeitsintensiven Flachs
anbau mit viel Handarbeit in den 1950er Jahren ein Ende. Die Grünland-
bewirtschaftung trat zunehmend an die Stelle des Ackerbaus (außer Lein 
früher v. a. Hafer, Futtergetreide und Kartoffeln). In diesem Zusammenhang 
sei auch auf das sehenswerte „Bauern- und Heimatmuseum“ von Familie 
Bretschneider mit Pension und Gaststätte im Mitteldorf verwiesen, wo 
ältere landwirtschaftliche Maschinen, Gerätschaften und Handwerkszeug 
ausgestellt sind. 

Flachsanbau
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Zwischen Hermsdorf und Reichenau durchzieht der fast 1 km breite Granit- 
porphyrgang von Hartmannsdorf bis Litvínov als bewaldeter Rücken die 
Gneislandschaft, auf dem der weithin bekannte, schon 1560 so genannte 
„Kreuzwald“ stockt. Er trägt diesen Namen von der in vorreformatorischer 
Zeit hier errichteten „Kapelle zum Heiligen Kreuz“. 1877 wurden deren letz-
te Ruinen abgebrochen und ein Gedenkstein („Capelle 1877“), umgeben 
von vier Eschen, gesetzt. Sagen haben sich dieser Lokalität bemächtigt. 

Auf der anderen Straßenseite, wo sich weiter unten eine „Kiesgrube“ (abge-
baut wurde grusiges Verwitterungsmaterial) befand, hat sich in den letzten 
Jahren ein Tümpel mit Feuchtbiotop (Weiden-Erlen-Gebüsch) entwickelt, 
das durch seine abseitige Lage als Lebensraum bzw. Fortpflanzungshabi-
tat für Lurche (Grasfrosch, Erdkröte, Bergmolch) weiterhin gute Chancen 
haben dürfte. Als Flächennaturdenkmal „Kiesgrube im Kreuzwald“ wurde 
das Objekt 1990 unter Naturschutz gestellt. 
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Bobritzschquelle und Reichenau

Gleich westlich des Kreuzwaldes und noch innerhalb des vergrusten Gra-
nitporphyrs liegt in breiter Wiesenmulde die gefasste Bobritzschquelle in 
690 m Höhe. Einer der alten „Querwege“ (hier der Fahrweg von Hermsdorf 
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nach Hartmannsdorf ) führt unterhalb des Lärchenhübels vorbei und bietet 
immer wieder lohnende Ausblicke über die Ost-Erzgebirgslandschaft von 
der Saydaer Höhe über Frauenstein bis in die Freiberger Gegend und zum  
Tharandter Wald. Ringsum herrschen Wiesen und Weiden vor, weiter ab-
wärts zunehmend Ackerland, das vor allem zur Zeit der Rapsblüte deutlich 
als solches sichtbar wird. 

Der bewaldete Granitporphyr-Rücken zwischen Kreuz- und Bellmannswald 
fällt steil zum Tal der Wilden Weißeritz ab. Dort haben sich zahlreiche, bis 
10 m hohe, zerklüftete Felsgruppen gebildet. Von der etwa 680 bis 700 m 
hoch gelegenen „Altfläche“ zwischen Weißeritz, Bobritzsch und Gimmlitz 
aus hat sich der Bobritzschbach eingeschnitten. Da die Fluren von Reiche-
nau hier fast völlig waldfrei sind, besteht schon wenige 100 m unterhalb 
der Quelle Hochwassergefahr für die Häusler-Anwesen in der Talaue. Die 
Bauerngehöfte (meist Drei- und Vierseithöfe) stehen dagegen hochwasser-
sicher, weil zehn bis fünfzehn Meter höher, auf der unteren Hangterrasse. 
Der teilweise bewaldete, steil aufragende Kollmberg (636 m üNN) wurde 
von der Bobritzsch herausmodelliert. 

Reichenau ist das einzige Dorf im weiten Umkreis mit nennenswertem Alt- 
bergbau. Wenn in der Literatur vom „Frauensteiner Bergbau“ die Rede ist,  
meint man gewöhnlich den auf Reichenauer Fluren. Er begann nach 1335  
und endete 1885. An sichtbaren Zeugen des Altbergbaus ist jedoch nicht 
mehr viel vorhanden. Morphologisch auffällig, zieht sich ein etwa 2 km lan- 
ger „Haldenzug“ von der größten Halde („Friedrich August“) an der Kamm- 
straße oberhalb von Reichenau mit mehreren kleinen, buschwerkbewach-
senen Halden und dem „Zechenhaus“ über die B 171 hinweg bis zum 
Mundloch des Friedrich-Christoph-Erbstolln im Bobritzschtal hin. Hier 
werden die reichlich ausfließenden Kluftwässer gesammelt und über die 
Höhen zur Hartmannsdorfer Milchviehanlage gepumpt. 

Auch Reichenau soll früher mehrere Brechhäuser für den Flachs besessen 
haben. Jedenfalls lohnte es sich, 1916/18 dort eine „Flachsschwingerei“ 
(Fa. Neubert) aufzubauen, die bis Ende der 1970er Jahre in Betrieb war. 
Als Nebenprodukt beim Brechen der Leinstängel fiel „Arn“ an, das als Stall-
Einstreu, aber auch als Heizmaterial Verwendung fand.
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Die Bobritzsch ist zwischen der Ringelmühle und Kleinbobritzsch nicht 
begradigt worden, so dass sie nach wie vor von einem Gebüschsaum mit 
Schwarz-Erle, Weide, Esche, Berg- und Spitz-Ahorn, Birke sowie Gewöhnli
cher Traubenkirsche eingefasst wird, und auch Frühlingsblüher, wie Hohe 
Schlüsselblume, Busch-Windröschen und Sumpf-Dotterblume sind noch 
vorhanden. Wenig beeinflusste Talabschnitte enthalten Feuchtwiesen mit 
Scharfem Hahnenfuß, Wiesen-Knöterich, Wiesen-Schaumkraut, Kuckucks-
Lichtnelke und Alantdistel. Im Gegensatz zum Gimmlitztal ist die Rote 
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Pestwurz im Bobritzschtal selten. Entlang des Bachs wuchert 
im Sommer heute stattdessen das Drüsige Springkraut und 
verdrängt die einheimische Uferflora. 

Die Bobritzsch war früher Salmonidengewässer, und auch die 
empfindliche Westgroppe fehlte nicht. Hohe Abwassebelas
tungen bis in die 1990er Jahre, aber auch das Hochwasser 
2002 und das fast völlige Trockenfallen im Sommer 2003 sind 
dafür verantwortlich, dass heute nur wenige Forellen und 
überhaupt keine Groppen hier leben.

Am rechten Bobritzschhang, oberhalb der Schafbrücke, findet  
man neben dem Steinbruch und dem alten „Buttersteig“ einen 
schmalen, trockenen Waldstreifen mit reich gestaffeltem 
Waldrand (Trauben- und Stiel-Eiche, Hainbuche, Rot-Buche, 
Berg-Ahorn, Birke, Weißdorn und Schlehe), in der Kraut-
schicht mit Maiglöckchen, Schattenblümchen, Weißwurz und 

Kriechendem Günsel. Daran schließt sich die „Königswiese“ mit wechsel
feuchten Standorten sowie einer kleinen Bärwurz-Wiese am oberen 
Waldrand an (früher mit Arnika). Die intensive Beweidung der Königswiese 
seit den 1970er Jahren hat jedoch die ursprüngliche Vegetation fast völlig 
zerstört. Heute kommen hier noch die relativ robuste Alantdistel neben 
Kohldistel, Mädesüß, Flatterbinse und Sumpf-Kratzdistel vor, daneben 
Stumpfblättriger Ampfer, Große Brennnessel, Hohlzahn sowie ein Massen-
bestand von Drüsigem Springkraut an der Straßenböschung. Da es hier 
bei sommerlichen Starkregen wiederholt zu Schlammabgängen bis auf die 
Talstraße kam, hat man hier eine „Wildbachverbauung“ angelegt.

Abb.:  
Kohldistel

Am 3 km nordwestlich von Frauenstein gelegenen Turmberg (623 m), fin- 
det man einen großen, auflässigen Steinbruch, der zur Schottergewinnung,  
u. a. für die Frauensteiner Kleinbahnstrecke, diente. Der hellrötliche Quarz-
porphyr bildet hier wohl eine Quellkuppe, zerfällt plattig und in liegende  
Säulen. Er gehört einem 300 m mächtigen und etwa 10 km langen Gang 
der ältesten „Ausbruchsgeneration“ an. An diesen Porphyr grenzen wahr- 
scheinlich noch letzte Deckenreste des Teplitzer Quarzporphyrs. In Verlän-
gerung dieser Ausbruchsspalte befindet sich südlich der Freiberger Straße 
und an der Hangkante des Gimmlitztales (Schillerhöhe) ein kleiner Porphyr-
aufschluss mit plumpsäuliger Absonderung.

Wer den Turmberg aufsuchen will, wird sich – zu Fuß oder mittels Fahrrad –  
meist auf der Trasse der ehemaligen Kleinbahn bewegen. Noch ist nicht 
die gesamte, fast 20 km lange Strecke als Wander- bzw. Radweg herge-
richtet. Auch haben sich seit der Streckenstilllegung 1971 zwischen dem 
Bahnschotter Gehölze und eine Reihe von anspruchslosen Pionierpflanzen 
angesiedelt, so dass die Trasse jetzt an eine langgezogene Steinrücke erin-
nert, die sich durch die Landschaft „windet“.

Turmberg und Holzbachtal
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Das nordwestlich von Frauenstein gelegene Holzbachtal gehörte früher zu 
den durch die Landwirtschaft nur wenig beeinflussten Tälern. Im unteren 
Teil gab es in den trockenen Hangwäldern auch einzelne Fundorte von 
Seidelbast. Infolge Melioration und Beweidung der gesamten Talsohle ist 
nur ein schmaler Ufersaum ursprünglicher Vegetation (z. B. mit Wasserdost) 
übrig geblieben, dazu am Unterlauf nahe der Straßenquerung Frieders-
dorf–Oberbobritzsch ein Quellsumpf-Wäldchen mit Schwarz-Erle, Esche, 
Traubenkirsche und reicher Krautschicht. Als Überrest eines ehemaligen 
Torfstichs findet sich nördlich der Straße ein kleiner Teich mit Röhrichtsaum,  
und die weitläufigen Wiesen sind z. T. verschilft.

Holzbachtal

Feldgehölze

Wiesenaue

Lehm

Bobritzschtal bei Friedersdorf und Oberbobritzsch
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Aus der breiten, flachen Talaue (445 – 465 m üNN) zwischen Friedersdorf 
und Oberbobritzsch erheben sich unweit der Buschmühle (einer früheren  
Ölmühle) zwei auffällige, 16 bzw. 21 m hohe Umlaufberge der Bobritzsch. 
Hier, wie auch anderwärts in dieser flachwelligen, hügeligen Flur, finden 
sich auf trockenen, häufig südwestexponierten Standorten eine Reihe von 
kleineren, lichten Feldgehölzen, hauptsächlich mit Stiel-Eiche (seltener 
Trauben-Eiche), wenig Rot-Buche, dazu am Waldrand Vogel-Kirsche, Birke, 
Faulbaum und viel Hasel. Der in älteren Karten enthaltene Name „Buch-
berg“ weist wahrscheinlich auf die früher häufigere Rot-Buche hin. 

Die Anlage der ausgedehnten, breiten Wiesenaue lässt sich auf Verwerfun
gen im Untergrund zurückführen. Nach Norden schließt sich der Oberbob
ritzscher Gemeindewald an, die „Struth“ (= feuchter, sumpfiger Wald) mit 
einer reichlich schüttenden Quelle, dem Jungfernborn.

Im Bobritzschtal sollte oberhalb von Oberbobritzsch in der 2. Hälfte des  
19. Jahrhunderts ein „Bergteich“ mit 17 m hohem Damm entstehen –  
jetzt ist hier ein ebenso hoher Hochwasser-Damm geplant. Naturschützer 
versuchen dies zu verhindern (unter anderem durch Flächenkauf), damit 
die Bobritzsch auch künftig in einem der letzten noch unverbauten Täler  
des Ost-Erzgebirges fließen darf. Das (möglicherweise trügerische) Ver-
trauen auf technische Hochwasserschutzmaßnahmen würde auch hier 
große Naturzerstörungen verursachen. Am unteren Dorfausgang von 
Oberbobritzsch führte ehemals vom linken Ufer der Bobritzsch der „Lorenz-
Gegentrum-Kunstgraben“ nach Conradsdorf. 

Erwähnt sei noch, dass (außer den hier weniger bedeutenden Erzvorkom-
men) in früherer Zeit auch ein viel jüngeres Lockergestein, nämlich Lehm 
(junge Abschlämmmassen an Talhängen oder in flachen Senken), als Zie-
gel-Rohstoff abgebaut wurde. So bestanden Ziegeleien bei Lichtenberg, 
Weißenborn, Niedercolmnitz, Oberpretzschendorf, Burkersdorf und Frau-
enstein, die heute weitgehend vergessen sind und auch in den Ortschro-
niken kaum erwähnt werden.
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In allen Dörfern waren früher zahlreiche Wassermühlen als Mahl- und/oder 
Ölmühlen vorhanden. 1838 gab es allein in Niederbobritzsch 14 Mühlen. 

Mehrere alte, historisch bedeutsame Wege, die das intensiv genutzte, wald- 
arme Land durchzogen, sind in den letzten Jahrzehnten „überpflügt“ wor- 
den oder nur noch in Teilen vorhanden, wie die Zinnstraße (Altenberg–Frei-
berg), die Kohlstraße (Transport von Holzkohle von den Kohlplätzen an der  
Wilden Weißeritz nach Muldenhütten und Freiberg), der Buttersteig (Frau- 
enstein–Höckendorf–Dresden), der Geyersweg als Teil einer längeren Quer-
verbindung (Bergstraße), der Stadtweg (Oberbobritzsch–Freiberg), der Lo- 
renzsteig (Wallfahrtsweg zur Laurentiuskirche in Hartmannsdorf) sowie meh- 
rere Kirchwege. Nur die alte, von Großhartmannsdorf über Mulda–Lichten-
berg–Oberbobritzsch–Pretzschendorf–Beerwalde verlaufende „Mittelgebir- 
gische Straße“ wird noch heute streckenweise vom modernen Verkehr benutzt.

Unweit des Abzweiges Sohra von der Straße Oberbobritzsch–Pretzschen-
dorf befindet sich der sog. „Vorwerksring“, eine der im Ost-Erzgebirge seltenen  
feudalen Wehranlagen mit Wall und Graben. Um 1800 sollen noch Mauer- 
reste sichtbar gewesen sein. Inzwischen wurde das Gelände leider aufgeforstet. 

Verstreute Feldgehölze und Gebüsche sind in allen Gemarkungen zu finden,  
Steinrücken im unteren Bergland dagegen kaum noch. Feldgehölze wurden  
und werden leider heute nicht selten in die mit Elektrozäunen eingegrenz
ten Weideflächen einbezogen („Fraßkanten“!), was unweigerlich zur Zer
störung der Strauch- und Krautschicht führt. Die Gehölz-Artenvielfalt ist 
beachtlich und mit der der Steinrücken im Mulden- und Müglitztal durch-
aus vergleichbar. Ein Gebüsch in knapp 600 m Höhe enthält beispielsweise 
folgende Baum- und Straucharten: Trauben-Eiche, Rot-Buche, Berg-Ahorn, 
Spitz-Ahorn, Esche, Vogel-Kirsche, Eberesche, Gewöhnlicher Schneeball,  
Sal-Weide, Schwarzer und Hirsch-Holunder, Heckenrose, Rote und Schwarze 
Heckenkirsche, Ein- und Zweigriffliger Weißdorn. Nicht selten findet man 
alte Vogelkirschbäume mit beachtlichem Stammdurchmesser. 

Die flachwellige Landschaft der „Vorgebirgslagen“ zwischen Wilder Weiße-
ritz, Colmnitzbach, Sohrabach, Bobritzsch und Freiberger Mulde bietet kaum 
spektakuläre Naturphänomene, aber dennoch so manches interessante 
Detail am Wegesrand – sowie weite Blicke über das Land: von den Schorn-
steinen der Freiberger Gegend  über die dunkle Kulisse des Tharandter 
Waldes, die „Kiefernheiden“ von Höckendorf, Paulshain und Dippoldiswalde 
bis zur Kuppe des Luchberges.
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